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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Alles für ihn (Milliardär und Herrscher)


  Adam Ritcher ist jung, gut aussehend und Milliardär. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Eléa Haydensen ist eine junge und hübsche Geigenvirtuosin. Da sie unter Figurkomplexen leidet und sich ihres Talents nicht bewusst ist, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass zwischen Adam und ihr etwas laufen könnte … Doch ein nicht zu stillendes Verlangen entsteht zwischen den beiden jungen Leuten. Wird ihre Beziehung weiter bestehen trotz der Hindernisse, die ihnen jene Menschen in den Weg stellen, die es nicht ertragen können, den leidenschaftlichen Adam und die schöne Eléa zusammen zu sehen?
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Mr. Fire und ich
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    Die junge, hübsche Julia ist für sechs Monate in New York. Ihr Job als Rezeptionistin in einem Luxushotel ist zugleich die perfekte Gelegenheit für sie, ihre Englischkenntnisse aufzufrischen! Zwei Wochen vor ihrer Abreise macht sie eine unerwartete Bekanntschaft: Sie begegnet Daniel Wietermann alias Mister Fire, dem Erben einer luxuriösen Juwelendynastie. Völlig überwältigt fügt Julia sich seinen verrückten Ideen und entdeckt dabei ihre eigene Lust. Bis zu welchem Punkt wird sie bereit sein, all die Fantasien dieses unersättlichen Mannes Wirklichkeit werden zu lassen?

    

    Entdecken Sie die neue Saga von Lucy Jones, den sinnlichsten Erotikroman seit Sein mit Leib und Seele! 

  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Du + Ich: Wir Zwei


  Ihre Wege trennen sich, ihre Wege führen wieder zusammen. Als Alma Lancaster sich ihren Traumjob bei King Productions ergattert, ist sie fest entschlossen, in ihrem Leben vorwärtszukommen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als arbeitseifrige und ehrgeizige Person entwickelt sie sich im sehr engen Kreis der Filmindustrie weiter, jedoch nicht im Bereich des Filmemachens. Ihre Arbeit nimmt sie völlig in Anspruch; die Liebe muss warten! Als sie jedoch ihren Vorstandsvorsitzenden – den überwältigenden und charismatischen Vadim King – zum ersten Mal trifft, erkennt sie in ihm sofort Vadim Arcadi, ihre einzige große Liebe. 12 Jahre nach ihrer schmerzhaften Trennung treffen sie wieder aufeinander. Warum hat er seinen Nachnamen geändert? Wie hat er es an die Spitze dieses Imperiums geschafft? Und vor allem: Werden sie trotz der Erinnerungen, trotz der Leidenschaft, die ihnen keine Ruhe lässt, und trotz der Vergangenheit, die die beiden wieder einholen möchte, wieder zueinanderfinden?

  Verpassen Sie nicht Späte Rache, die neue Reihe von Emma M. Green, Autorin des Bestsellers Hundert Facetten des Mr. Diamonds!
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Rocked by a Billionaire


  Rocked by a Billionaire: die Geschichte, die sogar Fifty Shades of Grey übertrifft!
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    Olivia Dean

  


  
    A Possessive Billionaire


    Band 10

  


  1. Machenschaften


  Meine Mutter ist nicht tot. Das habe ich verstanden. Zumindest ist sie nicht gestorben, als sie mir das Leben schenkte. Merkwürdig, abgesehen von Überraschung könnte ich nicht genau sagen, was ich sonst noch fühle. Ich habe nie unter ihrer Abwesenheit gelitten, ihr Tod hatte mich nicht erschüttert. Sie war nicht da, das war eine Tatsache. Sie ist noch immer nicht da, aber wahrscheinlich nicht tot. Ich lese den Satz meines Vaters zum zehnten Mal.


  „Sie ist weg, was ändert das? Als wäre sie tot.“


  Mein Vater hatte Recht. Was sollte das noch ändern?


  Ich kann nicht an sie denken. Sie, das sind ein paar Fotos, die ich bei meinem Vater gefunden habe. Ein Frau in einem geblümten Kleid, der Blick woanders, festgehalten in einem Sommer, den ich nicht kannte. Es könnte genauso gut auch nicht sie sein. Wie diese Porträts von Frauen, die man eingerahmt in den Geschäften sieht, ein „Präsentationsvorschlag“.


  Nein, ich denke an meinen Vater. Wie konnte er eine solche Lüge aufbauen und so lange damit leben? Mir nichts erzählen, leiden und sterben, ohne mir je die Wahrheit gesagt zu haben? Und seine Eltern? Hat er alle belogen? Das kann ich nicht glauben. Ich muss mich wohl damit abfinden, dass mich alle belogen haben. Warum? Zu meinem Besten? Für mein seelisches Wohlergehen? Als wäre es besser für mich, zu glauben, ich hätte sie getötet, als zu wissen, dass sie mich nicht wollte. Ich verstehe es einfach nicht. Es wäre so leicht für ihn gewesen, mir alles zu erzählen. Warum also wählte er die Lüge? Meinetwegen? Seinetwegen? Hat er am Ende selbst daran geglaubt? Ich versuche, mich an unsere wenigen Gespräche darüber zu erinnern. Und jetzt wird mir klar, dass er immer dieselben Worte benutzte. Ich habe genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass das ein eindeutiges Anzeichen für eine Lüge ist, aber wie hätte ich auch nur einen Moment lang ahnen sollen, dass mein Vater mich belog? Jetzt ist es zu spät, wütend zu werden. Ich bin einfach nur traurig, glaube ich.


  Manon … Manon wird mir ganz sicher helfen, die Dinge klarer zu sehen. Glücklicherweise geht meine Freundin immer ans Telefon. Sogar mitten in der Nacht, auf sie ist Verlass. Ich erzähle ohne Pause: von meiner Rückkehr nach Paris, von dem Apartment, das Charles in der Nähe der Champs-Élysées für mich eingerichtet hat und vor allem vom Tagebuch meines Vaters. Meine Mutter wollte kein Kind, sie ist am Tag meiner Geburt verschwunden. Und mein Vater hat es vorgezogen, mich glauben zu lassen, sie wäre gestorben …


  „Dein Leben klingt wie eine Saga …“


  „Leider! Was hältst du davon?“


  „Ist nicht die Sorte Literatur, die ich lese, aber du kannst ja einen Verleger kontaktieren.“


  „Manon!“


  „Entschuldige. Bist du jetzt erschüttert? Ich meine, wegen deiner Mutter?“


  „Erschüttert, nein. Ich weiß nicht.“


  „Hast du Lust, sie kennenzulernen?“


  „Lust? … Nein. Aber ich bin neugierig. Ich würde gern wissen, wer sie ist. Sie sehen, denn sie lebt ja.“


  „Na, dann tu das doch.“


  „So einfach ist das nicht …“


  „Kennst du ihren Namen?“


  „Ich weiß, dass sie Meredith hieß. Nun, wahrscheinlich, aber vielleicht stimmt das nicht.“


  „Aber musstest du in all den Jahren nicht irgendwann mal offizielle Formulare ausfüllen?“


  „Nein, nicht wirklich. Und wenn man mich etwas über meine Familie gefragt hat, habe ich immer von meinem Vater gesprochen.“


  „Und dein Ausweis? In Frankreich muss man doch einen Haufen Nachweise vorlegen, Familienbücher und alles so was. Du nicht?“


  „Ich weiß, es klingt komisch, aber ich habe nie irgendwelche Nachweise erbringen müssen. Um die Papiere hat sich mein Vater gekümmert … Mein Job war es, gute Noten nach Hause zu bringen.“


  „Fandest du das nie merkwürdig?“


  „Nein, weshalb sollte ich? Ich fand das immer nett. Verdächtigst du denn deine Eltern?“


  „Nein, stimmt … Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, als die Unterlagen deines Vaters zu durchforsten.“


  „Und nach Lansing zurückkehren, in das Haus, in dem ich ihn sterben sah … Dazu habe ich gerade wirklich keine Lust.“


  „Und deine Großeltern?“


  „Da gibt es nur noch meine Großmutter väterlicherseits, und die will ich da nicht hineinziehen.“


  „Tja, wenn du es nicht anpackst, wird es schwierig.“


  „Ich werde wohl kaum in ihrem Altenheim anrufen und ihr sagen, ich hätte herausgefunden, dass sie mich angelogen hat. Ich will unserem Verhältnis nicht schaden, wir sehen uns sowieso viel zu selten. Weißt du, sie konnte nicht mal zur Beerdigung ihres Sohnes kommen … Und womöglich werde ich herausfinden, dass meine Mutter verrückt war, und ich will mich nicht wegen einer Verrückten aufregen …“


  „Das heißt, du gibst auf, bevor du angefangen hast?“


  „Nein, das heißt, ich habe eine Idee, aber das kommt dir bestimmt komisch vor.“


  „Schieß los!“


  „Habe ich dir von der Frau im Krankenhaus erzählt?“


  „Die, die dein Vater rausgeschmissen hat, als du kamst? Denkst du, sie ist deine Mutter?“


  „Nein. Nun … Ich denke, dass sie irgendwie mit dieser Sache zu tun hat.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Sie kam mir irgendwie vertraut vor, und dann hat mein Vater sie so plötzlich rausgeschmissen, so brutal, als hätte er unbedingt jeden Kontakt zwischen uns verhindern wollen. Und dann seine Nachbarin, Judy, die dachte, sie sei meine Tante …“


  „Okay …?“


  „Findest du das an den Haaren herbeigezogen?“


  „Ein bisschen, ja, aber wer weiß?“


  „Hilfst du mir?“


  „Na klar! Find den Namen der Besucherin heraus und ich leg’ los.“


  „Danke.“


  


  Ihren Namen herausfinden – das dürfte nicht allzu schwierig sein, denn im Krankenhaus wird jeder Besucher vermerkt. Die Frau an der Rezeption erinnert sich noch gut an mich, die „arme Kleine“, und ist äußerst hilfsbereit. Ich erzähle ihr irgendwas von Danksagung und so. Die Frau hieße Mary Clowes und wollte nach Paris zurückreisen. Heißt das also, dass sie hier lebt? Meine Tante/Mutter wohnt in meiner Nähe? Womöglich verfolgt sie mich, ja, beobachtet sie mich schon immer unauffällig, hinter einer Zeitung versteckt?


  Ich muss mich beruhigen, diese Frau hat vielleicht gar nichts mit meiner Mutter zu tun …


  Ich gebe meine Informationen an Manon weiter, die sich sofort „ans Werk“ macht, wie sie sagt. Ich sollte mich also auf etwas anderes konzentrieren. Für den Anfang hole ich mein Auto aus der Garage. Seit Charles auf der Flucht ist und ich an die Spitze von Delmonte Inc. gesetzt wurde, habe ich einen Dienstwagen. Natürlich ein Luxusauto. Aber diskret. Innen riecht es ganz neu, die Armatur scheint aus Holz zu sein. Sehr schick. Dann gibt es einen kleinen Bildschirm, wohl das GPS. Ich schalte es ein und versuche es mit „Eiffelturm“. Eine sanfte Stimme leitet mich durch die Pariser Boulevards. Ich genieße es, wieder zu fahren, etwas zu beherrschen. Ein wenig Musik … perfekt. Doch die Musik bricht ab und ein kleines rotes Lämpchen leuchtet auf dem Bildschirm. Ich berühre es und … es ist Charles!


  „Hallo …“


  „Charles!“


  Ich würde gerne etwas Intelligentes sagen, aber ihn zu sehen und seine Stimme zu hören, als wäre er wirklich neben mir und ihn doch unerreichbar zu wissen, lässt mich stocken.


  „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde dich diesen Flitzer allein fahren lassen?“, scherzt er.


  „Wo bist du?“


  „Nicht weit weg. Aber das bleibt geheim.“


  „Geht es dir gut?“, versuche ich zu fragen.


  „Ja und nein. Körperlich, ja. Aber der Rest … Ich werde immer noch des Mordes an meiner Frau beschuldigt, was nicht sehr komfortabel ist – im Gegensatz zu deiner Kleidung!“


  Natürlich, eine Webcam! Charles kann also in aller Ruhe meine Lieblingsjeans und meinen Kapuzenpullover betrachten. Wenn er sich über mich lustig macht, kann es ihm so schlecht gar nicht gehen …


  „Du kannst es nicht sehen, aber ich trage unanständig hohe Pumps.“


  „Sehr praktisch beim Fahren, stimmt …“


  „Wie weit bist du?“


  „Nicht besonders weit … Ich habe die Spur der Skulpturen verloren und werde bei Dimitris Firmen weitermachen.“


  „Weißt du, ich glaube, wir sollten bei Alice nachforschen. Ihre Geschichte ist noch nicht sehr klar. Warum war sie so wütend auf dich?“


  „Keine Ahnung. Als sie aufwachte, war sie nicht mehr dieselbe Frau. Sie war … Ich will sagen …“


  „Stört es dich, wenn ich meine eigene Untersuchung in der Klinik beginne?“


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


  „Vertraust du mir?“


  „Natürlich, Emma, darum geht es nicht. Aber ich frage mich, wie du da hineinkommen willst.“


  „Mach dir keine Sorgen, ich habe da so eine Idee.“


  In Wahrheit habe ich nicht die geringste Idee, ich habe noch nicht einmal darüber nachgedacht. Aber ich will nicht, dass er sich um mich Sorgen macht. Ich werde es dort einfach mal mit Dreistigkeit versuchen. Doch erst einmal habe ich irgendwo geparkt und wir reden noch ein wenig. Er ist müde, sein Gesicht ist verzerrt, aber sein animalischer Charakter hat nichts von seiner Macht über mich verloren. Seine Blicke auf meinem Körper zu spüren, auch wenn nur auf virtuelle Art, erregt mich aufs Höchste. Ich halte mich zurück, sein Gesicht auf dem Bildschirm zu streicheln …


  Ich erzähle ihm von meiner Mutter. Seiner Meinung nach ist es eine gute Idee, sie zu suchen. Er selbst kannte seine Eltern nur wenig, erzählt er, es waren offensichtlich sehr steife Leute, die großen Wert auf Konventionen und die Wahrung des Scheins legten. Er sagt, er beneide mich um mein Verhältnis zu meinem Vater.


  „Eine Beziehung, die auf einer Lüge basiert, das macht dich neidisch?“


  Ich kann ein Schluchzen nicht unterdrücken.


  „Nach all den Jahren würde ich das so nicht sagen. Er hat gelogen, gewiss, aber eure Verbundenheit war echt. Sie hatte mit dieser Lüge nichts zu tun. Und letztendlich ist sie nach all der Zeit zu seiner Wahrheit geworden. Stellt das irgendwie eure Liebe infrage?“


  Ich weine. Natürlich nicht, aber ich hätte so gern … Ich wische mir wie ein Kind die Tränen mit dem Ärmel ab.


  „Im Handschuhfach.“


  „Hm?“


  „Im Handschuhfach sind Taschentücher.“


  „Danke.“


  2. Erinnerungen und falsche Erinnerungen


  Bei mir zu bleiben und darauf zu warten, dass das Telefon klingelt, wird mir nicht weiterhelfen. Außerdem habe ich ja ein Handy. Ich sagte, ich würde zur Klinik fahren. Also los, nichts wie hin. Ich habe noch immer keinen plausiblen Vorwand, aber ich will es versuchen. Ich probiere es mit Selbstsicherheit. Ein schickes Outfit und vor nichts zurückschreckend. Das funktioniert oft. Zumindest bei mir.


  Ich gebe die Adresse der Klinik in Vire ins GPS ein und los geht’s. Die normannische Landschaft, die ich mal so bezaubernd fand, gibt sich heute kalt und nackt. Zum Teil auch deshalb, weil ich allein bin. Nicht mal ein virtueller Charles, der mich begleitet.


  „Sie haben Ihr Ziel erreicht.“


  Beim ersten Mal hatten wir, vor Blicken geschützt, auf einem Feld geparkt. Heute klingle ich an der Sprechanlage des beeindruckenden schmiedeeisernen Tors.


  „Ja?“


  „Emma Maugham, von Delmonte Incorporated.“


  Mein Tonfall muss sie überzeugt haben, das Tor öffnet sich in der Stille. Der Park ist menschenleer, ein feiner Eisregen hat eingesetzt. Ich halte auf dem beinah leeren Parkplatz und steige die Stufen der Außentreppe hinauf. Ein junger Mann in weißem Hemd empfängt mich mit einem strahlenden Lächeln.


  „Guten Tag! Möchten Sie jemanden besuchen?“


  „Hallo! Nein. Ich vertrete die Interessen von Monsieur Delmonte, dessen Frau jüngst unter tragischen Umständen verstorben ist. Ich möchte gern mit einem Verantwortlichen sprechen.“


  Sein Lächeln ist dahin. Er führt mich in ein kleines Zimmer mit bequemen Sesseln und Strickzeitschriften. Hier drinnen ist es viel zu heiß, es riecht nach Suppe. Ich hasse diesen Ort jetzt schon. Eine Frau von beachtlicher Statur betritt den Raum.


  „Guten Tag. Brigitte Lefebvre, ich bin die stellvertretende Direktorin dieser Einrichtung. Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, aber der Kollege, der Ihnen geöffnet hat, hat den Grund Ihres Besuches nicht richtig verstanden.“


  Ich wiederhole ganz selbstsicher den Zauberspruch.


  „Ich vertrete die Interessen von Monsieur Delmonte, dessen Frau jüngst unter tragischen Umständen verstorben ist. Ich möchte gern mit einem Verantwortlichen sprechen.“


  „Gehören Sie zur Familie?“


  „Nein.“


  „In diesem Fall, Madame … Mademoiselle, muss ich Sie bitten zu gehen.“


  „Das kommt nicht infrage.“


  „Möchten Sie, dass ich den Sicherheitsdienst rufe?“


  Ich verstehe wohl, welches Spiel sie spielt. Das trifft sich gut, langsam kenne ich mich aus. Sie versucht, mich einzuschüchtern, aber das funktioniert bei mir nicht. Ihr Sicherheitsdienst bewirkt nichts. Ich rühre mich nicht.


  „Ich möchte nur mit einem Verantwortlichen sprechen. Ich warte.“


  Madame Lefebvre wird wütend. Sie macht auf dem Absatz kehrt und versucht, die Tür zuzuschlagen. Dumm nur, dass diese mit einem Mechanismus ausgestattet ist, der diese Art von Lärm verhindert. Ich lächle. Ich höre, wie sie den Pfleger, der mir geöffnet hat, anschnauzt … Der Ärmste. Natürlich habe ich nicht eine Sekunde an diese Geschichte mit dem Sicherheitsdienst geglaubt. Um die Wartezeit zu überbrücken, blättere ich in einem Strickmagazin.


  Dann öffnet sich die Tür und drei Personen treten ein. Es sind eine freundliche Pflegerin und ein schüchternes Paar in den Vierzigern. Sie wirft mir ein angedeutetes, fragendes Lächeln zu und lässt das Paar in den Sesseln Platz nehmen.


  „Ich bin gleich wieder da“, verspricht sie.


  Die Frau lächelt mich an, sie hat das Bedürfnis zu reden.


  „Guten Tag, Mademoiselle. Haben Sie Familie hier?“


  „Nein, nun, ich hatte Familie hier.“


  „Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht belästigen. Es ist nur so, dass wir zum ersten Mal hier sind. Unsere Mutter braucht einen Platz … Sie ist krank und wir können uns nicht um sie kümmern. Sie ist verwirrt.“


  „Ich verstehe, eine schwierige Entscheidung …“


  „Ja, wir haben bereits mehrere Einrichtungen besichtigt. Diese hier ist die teuerste, aber wenn sie auch die beste ist …“


  Mir bleibt keine Zeit, sie zu beruhigen, die Tür öffnet sich und Madame Lefebvre, die noch immer wütend ist, starrt mich an.


  „Mademoiselle Maugham, wenn Sie mir bitte folgen möchten. Jetzt.“


  Ich folge ihr durch die langen leeren Flure der Klinik. Noch immer herrscht eine Grabesstille. Die „Kranken“ sind wohl oben. Sie klopft an eine Tür aus Holz.


  „Doktor Belgrand. Die Person, von der ich sprach.“


  Sie wirkt noch immer gekränkt. Er wirft ihr einen neugierigen Blick zu, als handelte es sich um einen exotischen Vogel. Sie geht hinaus und er bittet mich, Platz zu nehmen. Er sitzt hinter einem imposanten Schreibtisch, neben ihm steht eine unauffällige junge Frau.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich vertrete die Interessen von Monsieur Delmonte und würde gern mehr über den Aufenthalt seiner Frau bei Ihnen erfahren.“


  „Alice Duval, richtig?“


  Er wirkt viel kooperativer. Er öffnet die Akte und überfliegt sie.


  „Hören Sie, Mademoiselle, dies ist ein absolut unüblicher Vorgang und ich befürchte, er ist nicht ganz legal.“


  Ich mag sein Lächeln. Er erinnert mich an meinen Vater. Ein Lächeln, das zu sagen scheint: „Nun, ich bin nicht wirklich befugt, das zu tun, aber ich helfe Ihnen. Sie sind mir sympathisch.“


  „Leider gibt es da nicht viel zu sagen. Die Akte von Alice Duval ist von trostloser Banalität. Sie war lange in einem quasi-vegetativen Zustand, dann wachte sie auf, machte eine kurze Therapie bei einem Kollegen und wurde dann entlassen.“


  „Und dieser Kollege?“


  „Wird Ihnen nicht mehr helfen können. Er ist letzte Woche von uns gegangen, ein Herzanfall.“


  „Und die Akte?“


  „Liegt vor mir. Aber sie offenbart nichts Spannendes. Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Die übliche Behandlung, öde Sitzungen, die klassischen Medikamente … Nichts Außergewöhnliches.“


  Er schließt die Akte und lächelt.


  „Ich weiß nicht, wonach Sie suchen, aber Sie werden es nicht in dieser Akte finden. Tut mir leid. Meine Kollegin wird Sie hinausbegleiten.“


  Die erwähnte Kollegin bleibt verkrampft und fühlt sich sichtlich unwohl. Die Tür schließt sich und ich sehe gerade noch, wie Doktor Belgrand die Akte in den Papierkorb wirft. Er hat mich reingelegt. Dieses Lächeln, sein Entgegenkommen, das sollte mich einwickeln …


  „Was verbergen Sie vor mir?“


  Die Assistentin sieht mich bestürzt an.


  „Versuchen Sie nicht auch, mich anzulügen. Ich weiß sehr wohl, dass Ihr Chef das gerade getan hat.“


  „Aber nein … nichts dergleichen.“


  „Sie scheinen mir jemand Ehrliches zu sein. Es ist mir nicht entgangen, dass Sie sich unwohl fühlten.“


  „Ich … Ja. Aber hier kann ich nicht mit Ihnen sprechen.“


  „Wann?“


  Wir stehen auf der Treppe. Ich blicke sie schneidend an. Das ist meine letzte Chance.


  „An der Ausfahrt der Stadt gibt es ein Café. Treffen Sie mich dort in einer Stunde.“


  „Verstanden.“


  Sie schließt schnell das Tor hinter mir. Ich weiß nicht, ob sie wirklich kommen wird.


  Die besagte Bar ist ein kleines Gasthaus, wie man sie oft am Rand der französischen Landstraßen findet. Man serviert dort Eier an Mayonnaise und Steaks mit Pommes frites. Im Moment gibt es hier nur einen Fernfahrer, der am Tresen seinen Kaffee trinkt. Ich suche mir einen Platz im hinteren Teil des Raumes und bestelle einen Tee. Die Assistentin ist pünktlich. Sie lässt mir gar nicht erst die Zeit, unser Gespräch einzuleiten. Es ist deutlich zu spüren, dass sie etwas bedrückt.


  „Der Arzt, der mit Madame Duval betraut war, ist nicht gestorben. Er ist verschwunden.“


  „Wie das?“


  „Es handelte sich um eine externe Fachkraft. Er wurde von einer Firma, einem Forschungszentrum, bezahlt, glaube ich. Es war die Rede von einem ,Versuch‘. Zu Beginn kümmerte er sich ausschließlich um Madame Duval, doch bald hörte eine Familie, deren Sohn in der Klinik behandelt wird, von diesem Arzt, und wünschte auch für ihn die berühmte Versuchsbehandlung. Er lehnte erst ab, willigte aber schließlich gegen die Zahlung einer immensen Summe ein. Kurz: Er behandelte nun Madame Duval und diesen jungen Mann. Das ging etwa ein Jahr so.“


  „Wie, ,ein Jahr‘? Ich dachte, sie sei erst in diesem Sommer aufgewacht?“


  „Nein. Der ,Doktor‘ sagte, dies sei Teil seiner Versuchsbehandlung. Die Familie war auf dem Laufenden, aber ihre Tochter durfte während dieser Zeit niemanden außer ihm sehen.“


  „Wollen Sie damit sagen, sie war seit einem Jahr wach?“


  „Sie hatte Phasen des Bewusstseins, ja.“


  „Und worin bestand dieser berühmte Versuch?“


  „Ein Rätsel … Der ,Doktor‘ bestand darauf, mit seinen Patienten allein zu bleiben. Anfangs hat uns das nicht verwundert. Aber im letzten Sommer wollte uns der Vater des jungen Mannes zur Rechenschaft ziehen – sein Sohn hatte ihn verklagt. Wegen Vergewaltigung.“


  „Was?! War das wahr?“


  „Ich glaube nicht, nein. Haben Sie schon mal etwas von induzierten falschen Erinnerungen gehört?“


  „Nein.“


  „Das ist die schlimmste Form von Manipulation. Sie wird meist von Sekten angewendet, aber leider gibt es diese Methode genauso oft auch im medizinischen Bereich. Die Patienten sind in einer geschwächten Position, sie schenken ihr ganzes Vertrauen der Person, die sich ihr Therapeut oder so ähnlich nennt und ihnen Dinge einredet, meistens von der Art ,Sie haben verdrängte Erinnerungen. Wir werden gemeinsam versuchen, diese klarer zu sehen.‘ Und nach einer Pseudotherapie beschuldigen diese Menschen ihre Eltern dann der schändlichsten Dinge. Diese Behandlungen gehen natürlich immer mit einem Transfer großer Summen zugunsten des Therapeuten einher.“


  „Und bei diesem Doktor war es so?“


  „Anscheinend. Als der Vater eine Erklärung verlangte, bat der Direktor der Klinik den Doktor um seine Referenzen, unter dem Vorwand, irgendwelche Formulare ausfüllen zu müssen. Der Doktor war darüber wohl verärgert, hat einen Aufstand gemacht und erklärt, er, ein verdienstvoller Forscher, müsse sich nicht rechtfertigen … Aber er würde die Dokumente am nächsten Tag bringen.“


  „Und?“


  „Man hat ihn nie wieder gesehen.“


  „Wie das?“


  „Keine Spur. Als hätte es ihn nie gegeben.“


  „Aber die Klinik, hat sie nicht nach ihm gesucht? Hat sie nicht Anzeige erstattet?“


  „Nein. Der Direktor möchte natürlich schlechte Presse vermeiden. Stellen Sie sich vor, er hätte zugeben müssen, dass er die geistige Gesundheit seiner Patienten einem Scharlatan anvertraut hat … Sie haben den Eltern eine große Summe gezahlt. Madame Duval wurde in ihr Leben zurückgeschickt und man hat nie wieder ein Wort über die Sache verloren.“


  „Warum haben Sie eingewilligt, mit mir zu sprechen?“


  „Ich habe von ihrem Tod erfahren. Madame Duval. Zusammen mit diesem jungen Mann.“


  „Guillaume?“


  „Ja, der.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Guillaume mit diesen induzierten falschen Erinnerungen etwas zu tun hatte? Die Sache mit der Vergewaltigung, war er das?“


  „Nein, auf keinen Fall. Aber er kam oft in die Klinik, um seinen Bruder zu besuchen.“


  „Was hatte denn sein Bruder?“


  „Was hat er, meinen Sie? Vor allem eine linksseitige Lähmung. Er heißt Martin und war gerade geboren, als seine Eltern mit ihm einen Autounfall hatten. Sie waren auf der Stelle tot, aber er ist für immer behindert geblieben und braucht ständig Pflege. Nun, ich werde nicht ins Detail darüber gehen. Erst haben ihn seine Großeltern aufgenommen und von der Erbschaft die ersten Jahre in der Klinik bezahlt. Als sie gestorben waren, hat Guillaume einen Job nach dem anderen angenommen, um die Pflege zu bezahlen, aber nun … Ich weiß nicht, was aus seinem kleinen Bruder wird …“


  Einen Moment lang sitzen wir schweigend da. Es ist schon spät und ich habe das Gefühl, noch längst nicht alles zu wissen.


  „Und die Beziehung zwischen Guillaume und Alice?“


  „Ach ja. Guillaume blieb oft bis zum Abendessen bei seinem Bruder. Die Mädchen aus der Küche wussten über ihn Bescheid, man vergaß also oft, ihm das Essen zu berechnen. Jeder mochte ihn.“


  Ich mochte ihn auch, denke ich, nun, für einen Moment. Was für ein Mist!


  „Vor einigen Monaten dann begann Madame Duval, sich zu resozialisieren. Sie verstand sich gut mit diesem jungen Mann, er war wirklich reizend. Und er war nicht krank, das muss ihr gutgetan haben! Für einen Augenblick hatte ich sogar das Gefühl, dass zwischen ihnen etwas ist. Ich habe mitbekommen, dass sie ihm mehrmals Geld gegeben hat. Ich habe nichts dazu gesagt, sie war reich und er brauchte es …“


  Es ist dunkel. Sie blickt auf ihre Uhr. Ihr Mann wartet zu Hause mit den Kindern. Sie muss gehen.


  „Warten Sie! Gibt es Beweise, die Sie mir geben können?“


  „Das heißt?“


  „Unterlagen, E-Mails … Irgendetwas, das beweist, dass Alice Duval von einem Scharlatan manipuliert wurde?“


  „Ich weiß es nicht. Dazu muss ich im Computer von Doktor Belgrand suchen …“


  „Könnten Sie das tun?“


  „Ich habe das Passwort. Aber dabei riskiere ich viel …“


  „Wollen Sie etwa auch diese Sache vertuschen? Nach allem, was Sie mir erzählt haben? Möchten Sie nicht, dass die Wahrheit ans Licht kommt? Ehrliche Arbeit leisten?“


  „Doch … Ja … Mittwochvormittag ist der Doktor nicht in der Klinik, dann könnte ich einen Blick riskieren.“


  „Bitte …“


  Ich kann nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen steigen.


  „Morgen, gleiche Zeit, gleicher Ort. Wenn ich nicht komme, habe ich nichts gefunden.“


  Oder aber nicht den Mut gehabt …


  Sie geht, und ich weiß nicht, ob ich sie wiedersehen werde.


  Ich beschließe, die Nacht im Gasthaus zu bleiben, das nichts mit den Einrichtungen gemein hat, die ich in letzter Zeit bewohnt habe. Aber das Personal ist nett, ein bisschen zu neugierig in meinen Augen, aber ich kann es verstehen. Was hat eine junge Frau allein und unter der Woche mitten im Oktober in einem verlassenen Gasthaus verloren? Mein Zimmer ist trostlos, aber sauber. Ich muss an die Suite in Puerto Vallarta denken und habe das Gefühl, ein zweites Leben zu führen. In zwei Monaten ist so viel passiert. Mein Vater … Ich könnte heulen, dieser Ort hier lädt dazu ein und ich bin allein. So allein …


  Es klopft. Die Wirtin erklärt, es gäbe Frikassee (von ihr zubereitet), falls ich Hunger hätte. Aber ich habe keinen. Sie insistiert freundlich, indem sie in der Tür stehen bleibt. So viel Fürsorge überwältigt mich. Die Tränen, die ich so mühevoll runtergeschluckt hatte, rollen mir jetzt gegen meinen Willen über die Wangen. Martine, so heißt sie, setzt sich neben mich und hält mir ein Päckchen Taschentücher hin. Sie sagt kein Wort, sondern sitzt einfach nur da und wartet, bis ich mich beruhigt habe. Und dann, nach einer Weile …


  „Frikassee?“


  „Frikassee.“


  Ich folge ihr in den Speiseraum. Weil ich heute Abend der einzige Gast bin, schenkt man mir die volle Aufmerksamkeit. Ich habe sogar Anspruch auf eine Crème Caramel, Geschenk des Hauses. Beinahe leichten Herzens kehre ich in mein Zimmer zurück. Ich öffne meinen Laptop, denn ich möchte aufschreiben, was ich heute erfahren habe.


  Alice war also seit bereits einem Jahr wach. In diesem Jahr hat sie an einer rätselhaften Therapie bei einem „Doktor“ teilgenommen, der sich als betrügerischer Manipulator entpuppte. Und er war es offensichtlich, der ihr diese Idee mit der Rache eintrichterte. Woraufhin sie wohl wirklich dachte, Charles hätte ihr geschadet und würde das wieder tun. Wie der junge Mann, der dachte, sein Vater hätte ihn missbraucht? Guillaume wiederum war zur falschen Zeit am falschen Ort. Sie machte sich seine Notlage und seinen aussichtslosen Geldmangel zunutze und verwandelte ihn in ihre Marionette. Plötzlich blinkt das Skype-Icon.


  „Maximilien de Winter möchte Kontakt zu Ihnen aufnehmen.“


  Ich kenne keinen Max … Doch, der Protagonist aus „Rebecca“! Es ist Charles! Natürlich nehme ich an!


  „Sagen Sie, Sie zieren sich aber gar nicht, Mademoiselle Maugham. Akzeptieren Sie alle Verbindungen dieser Art?“


  „Nein, nur solche mit Romanhelden, reich und mysteriös …“


  Er lacht und zeigt dabei sein umwerfendes Grübchen. Sofort spüre ich, wie mein Herz wild schlägt. Auch er ist in einem Hotelzimmer, natürlich nicht in der Kategorie wie meines. Und plötzlich verschwindet sein schönes Lächeln. Besorgt fragt er:


  „Wo bist du denn?“


  „Im Hotel. Wie du, könnte man sagen.“


  „Aber Emma, was für ein Loch! Was machst du da? Hast du Probleme?“


  „Es liegt in der Nähe der Klinik in Vire …“


  „Hast du mit jemandem sprechen können?“


  Ich habe keine Lust mehr auf diese virtuellen, künstlichen Unterhaltungen. Ich wünschte, er würde mich in seine Arme nehmen, ich möchte sein Parfüm riechen, ihm sagen, wie sehr er mir fehlt … Aber dafür haben wir keine Zeit und mir bleibt nur sein Bild auf einem Bildschirm …


  Ich berichte ihm von meinem Treffen mit der Assistentin, von der Geschichte mit dem falschen Psychiater. Er ist erschüttert. Ich sage ihm noch, dass ich morgen mehr wüsste. Und dann gibt es noch etwas, um das ich ihn bitten möchte, ich weiß nur nicht, wie … Schließlich spricht er es an.


  „Der Bruder von Guillaume, ich weiß nicht, wie er heißt.“


  „Martin, glaube ich.“


  „Martin. Was wird aus ihm?“


  „Ich weiß es nicht. Es wird eine Prüfung seiner Verhältnisse geben, aber ich weiß nicht, was man in solchen Fällen tut … Vielleicht wird er in einer Familie untergebracht?“


  „Weil er noch ein Kind ist?“


  „Ja, er ist zehn Jahre alt.“


  „Hm, weißt du, was wir tun werden?“


  Ich weiß nicht, was „wir“ tun könnten, aber ich mag, wie er es betont und hoffe, dass „wir“ uns eines Tages wiederfinden, bald.


  „Wir werden ihm seinen Klinikaufenthalt bezahlen, und wenn alles vorüber ist, rufe ich eine Stiftung an, die ich kenne. Dort wird man eine Pflegefamilie für ihn finden. Nun, wenn du das auch möchtest?“


  „Ich wollte dich gerade darum bitten.“


  „Du musst mich nicht bitten. Ich möchte dich nur daran erinnern, dass du Delmonte Inc. leitest … weshalb du dir auch ein etwas … netteres Hotel hättest suchen können.“


  Ich wusste gar nicht, dass Charles in Sachen Kinder so mitfühlend sein konnte. Das ist schön. Glaube ich. Ich schreibe also eine E-Mail an die Finanzabteilung von Delmonte Inc., damit sie die Zahlungen für Martins Pflege einleiten. Ich bitte auch um einen wöchentlichen Bericht über seine Pflege und die Fortschritte, die er macht, denn ich will nicht, dass auch er das Opfer irgendeines verrückten Psychiaters wird … Wenn alles aufgeklärt ist, werden wir ihn besuchen, Charles und ich. Der Ärmste, im Moment dürfte er niemanden mehr haben, der ihn besucht.


  3. Eitelkeiten


  Zurück in Paris, sehe ich mir die Dokumente der Assistentin genauer an. Sie war zum Treffen gekommen, gestresst, unter Druck und mit einer externen Festplatte. Nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hatte, sie nicht mehr zu kontaktieren und zu niemandem ein Wort zu sagen, ist sie verschwunden wie eine flüchtige Diebin. Aber wie sollte ich auch … Ich kenne ja nicht mal ihren Familiennamen. Ich öffne den Ordner mit den E-Mails. Sie hat keine halben Sachen gemacht – die gesamte Mailbox von Belgrand ist darin enthalten!


  
    


    Von: Michel Belgrand


    An: alle


    Betreff: Versuch


    


    Hallo,


    ab kommenden Dienstag wird Doktor Drouganine bei uns arbeiten. Er wird sich dreimal pro Woche um Madame Alice Duval kümmern. Es handelt sich hierbei um einen einzelnen Versuch, Doktor Drouganine wird keine weiteren Patienten unserer Klinik behandeln. Ich danke Ihnen dafür, ihn freundlich bei uns aufzunehmen und seine Bitten entgegenkommend zu behandeln.

    

  


  Gewiss. Aber jetzt weiß ich noch immer nicht, woher dieser Drouganine kommt. Die restlichen Nachrichten sagen mir auch nicht mehr, nur dass Michel Belgrand gut darin ist, etwas zu vertuschen.


  
    


    Von: Michel Belgrand


    An: alle


    Betreff: Ende des Versuches


    


    Der Versuch, der für die Patienten Duval und Morin unternommen wurde, wurde am Freitag beendet. Doktor Drouganine ist nun wegen anderer Aufträge abgereist. Wir wünschen ihm alles Gute …

    

  


  Was für ein Idiot! Im Lügen ist er wirklich groß! Glücklicherweise ist er dies nicht in bürokratischer Hinsicht! Auch wenn er seine kompromittierenden Mails gelöscht hat, so hat er doch seinen Papierkorb nicht geleert.


  Mal sehen …


  
    


    Von: Brigitte Lefebvre


    An: Michel Belgrand


    Betreff: Re: Ende des Versuches


    


    Glaubst Du wirklich, dass das alles so vorübergeht, Michel? Bist Du Dir nicht bewusst, dass jeder den Aufstand von Morins Vater am Donnerstag mitbekommen hat? Glaubst Du wirklich, alle werden so tun, als sei nichts gewesen?

    

  


  Das ist die Frau, die mich in der Klinik so freundlich empfangen hat. Jetzt ist sie mir schon sympathischer.


  
    


    Von: Michel Belgrand


    An: Brigitte Lefebvre


    Betreff: Re: Re: Ende des Versuches


    


    Es wird Dir nicht entgangen sein, dass es eine Krise gibt, liebe Brigitte. Die Leute hängen sehr an ihrer Arbeit. Ich hoffe, das ist auch bei Dir der Fall.


    Liebe Grüße


    Michel

    

  


  Ich kapiere, was hier läuft. Ich habe diese Leute völlig falsch eingeschätzt. Weitersuchen.


  
    


    Von: Lanaïev-Institut


    An: Michel Belgrand


    Betreff: Jahressymposium


    


    Sehr geehrter Kollege,


    ich möchte Sie hiermit herzlich zu unserem ersten Jahressymposium einladen. Ihre Arbeit zum Fregoli-Syndrom ist uns eine wichtige Quelle der persönlichen Inspiration, weshalb Sie mir eine große Ehre erweisen würden, wenn Sie die Schirmherrschaft des Symposiums annähmen und unser Ehrengast würden. Das Symposium wird im Frühjahr auf unserem Universitätscampus stattfinden.


    Des Weiteren ist unser Forschungsinstitut im Rahmen einer Versuchsbehandlung verschiedenartiger posttraumatischer Stresserfahrungen noch auf der Suche nach Einrichtungen, in denen unsere Fachärzte den Heilprozess erproben können. Ich weiß, dass Sie mit meisterlicher Hand eine renommierte psychiatrische Klinik führen. Können Sie sich daher eine Zusammenarbeit mit uns vorstellen?


    Mit herzlichen Grüßen


    Igor Lanaïev


    Universität zu Warschau – Anstalt für angewandte Psychiatrie

    

  


  
    


    Von: Michel Belgrand


    An: Lanaïev-Institut


    Betreff: Re: Jahressymposium


    


    Lieber Kollege,


    Ihre Einladung freut mich sehr, die Teilnahme an Ihrem Symposium wird mir daher eine Ehre sein. Auch teile ich Ihnen mit, dass wir mit Freude einen Ihrer Therapeuten empfangen werden.

    

  


  Hm, das klingt doch nach einem ganz miesen Trick … Richtig! Achtundvierzig Stunden später gibt es eine neue Nachricht vom Lanaïev-Institut.


  
    


    Von: Lanaïev-Institut


    An: Michel Belgrand


    Betreff: Versuch


    


    Sehr geehrter Kollege,


    ich hätte nicht gedacht, so schnell auf Sie zurückzukommen, aber Doktor Drouganine wurde im Rahmen des bereits erwähnten Versuches mit der Therapie einer Ihrer Patientinnen, Madame Duval, beauftragt. Würden Sie ihn bei sich aufnehmen? Wir haben natürlich eine finanzielle Entschädigung für eventuelle zusätzlich anfallende Kosten vorgesehen.


    Ich danke für eine schnelle Antwort. Im Falle einer Absage sehen wir uns leider gezwungen, Madame Duval in einer anderen Einrichtung unterzubringen …

    

  


  Ganz großes Kino!


  Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind, aber sie wissen ganz genau, wie man’s macht! Die restlichen E-Mails bringen nichts Neues. Michel Belgrand ist in die Falle getappt. Erst hat man ihn umschmeichelt, ihn weichgekocht, dann hat man ihm irgendeine vage, unverbindliche Sache vorgeschlagen, die er angenommen hat. Und als das Vorhaben konkret wurde, war es zu spät – er hatte bereits zugesagt. Kein offizielles vertrauenswürdiges Dokument – doch: ein Schreiben, das zur „Heilbehandlung“ von Alice ermächtigt, unterzeichnet von Donatien und Émeline Duval.


  „Das sind ihre Eltern“, erklärt mir Charles, der sich gerade angemeldet hat.


  „Glaubst du, ich könnte ihnen einen Besuch abstatten?“


  „Was willst du von ihnen wissen?“


  „Na ja, wie sie sich haben einwickeln lassen … Ob sie mehr über diesen Doktor Drouganine wissen und so weiter.“


  „Wie willst du vorgehen?“


  „Weiß ich noch nicht. Hast du eine Idee?“


  „Hm, weißt du, das sind noch richtige bourgeoise Menschen, die fern der Realität leben, fern unserer Realität. Sie legen großen Wert auf die Wahrung des Scheins. Sei nicht zu direkt. Erfinde irgendetwas und mach vor allem vorher einen Termin.“


  „Als wäre ich Journalistin?“


  „Ja, weiter …“


  „Sagen wir mal, ich schreibe für eine seriöse Zeitschrift einen Artikel über die Kommunikation zwischen behandelndem Arzt und der Familie des Patienten.“


  „Das ist nicht schlecht. Arbeite das noch aus. Sobald du eine hieb- und stichfeste Geschichte hast, vereinbare einen Termin.“


  „Stört es dich nicht, dass ich zu deinen Schwiegereltern fahre?“


  „Ich würde …“


  Dann bricht die Verbindung ab und ich starre auf den Bildschirm, als würde noch was geschehen. Er hat keine Zeit, er wird gesucht … Dennoch: Ob sein Herz wohl, wie meines, einen Sprung macht, wenn mein Bild auf dem Bildschirm erscheint? Hält er sich zurück, es zu streicheln? Hat er Lust auf mich?


  4. Tarnung


  „Bitte nehmen Sie Platz, mein Mann wird gleich bei uns sein.“


  Es war kein großes Problem, dieses Treffen mit den Duvals zu vereinbaren. Ganz offensichtlich langweilen sie sich in ihrem großen Haus. Sie haben Angestellte, die geräuschlos ihren geheimnisvollen Aufgaben nachgehen, die Rosenstöcke sind tadellos, die Fenster glänzen. Aus einem Lautsprecher der beeindruckenden Bibliothek dringt klassische Musik. Eine junge Frau serviert Tee und Gebäck. Ich hole mein MP3-Aufnahmegerät hervor und lege es auf den Couchtisch. Ihr Mann, in Tweed gekleidet, ist kurz darauf bei uns. Ich spule ein paar Komplimente und Belanglosigkeiten ab.


  „Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter. Sie litt unter einem posttraumatischen Schock, ist das richtig?“


  „Deshalb wurde sie das letzte Mal eingewiesen … Also, das ist das, was in der Akte stand.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Ich weiß, dass man irgendetwas schreiben muss, es benennen muss. Aber eine seelische Krankheit lässt sich nicht auf eine präzise Krankheit beschränken. Nun, da sage ich Ihnen nichts Neues …“


  „Nein, gewiss. Aber kommen wir auf Ihre Tochter zurück. Sie sagten, ,das letzte Mal, als sie eingewiesen wurde‘. Sie war also vorher schon krank gewesen?“


  „Alice war nie wie andere. Sie war eine sehr verschlossene junge Frau, unablässig im Kampf gegen alles. Eine unausstehliche Jugendliche, eine schlechte Schülerin … sonderbar.“


  Man könnte meinen, sie spräche nicht von ihrer Tochter, sondern über eine vage Bekanntschaft aus ihrer Vergangenheit. Der Vater sagt nichts, er folgt der Unterhaltung wie ein stummer Schiedsrichter.


  „Sonderbar?“


  „Nun, Sie wissen ja, dass junge Mädchen in der Pubertät oftmals eine Diät durchmachen … um schöner zu sein.“


  „Ja …“


  „Alice hat auch eine gemacht. Aber nicht, um schöner zu werden. Für sie war es eher eine Erfahrung. Sie wollte die Reaktionen ihres Körpers auf den Nahrungsentzug beobachten. Sehen, welches Organ als erstes darunter leidet …“


  „Hat sie Ihnen das erzählt?“


  „Nein, der Krankenhauspsychologe hat es in ihrem Tagebuch gelesen, als wir sie dort unterbringen mussten. Damals hieß es, sie litte unter einer oppositionellen Verhaltensstörung, dann unter einer bipolaren Störung, dann unter einer leichten Form von Paranoia …“


  „Wie wurde sie behandelt?“


  „Anfangs wohnte sie bei uns und nahm mehrmals wöchentlich an einer Therapie teil.“


  „In der Klinik in Vire?“


  „Nein, in einem Krankenhaus.“


  „Das muss schwer für Sie gewesen sein.“


  „Sie können es sich nicht vorstellen. Zumal Lena, meine Tochter, auch Aufmerksamkeit brauchte.“


  


  Sie hat nicht „meine jüngere Tochter“ oder „meine andere Tochter“ gesagt, sondern einfach nur „meine Tochter“. Als hätte Alice diesen Status verloren. Wer weiß, ob sie ihn überhaupt jemals hatte?


  „War sie denn auch beeinträchtigt?“


  „Oh nein, nun, nicht in diesem Sinn. Sie war beeinträchtigt, weil sie mit ihrer Schwester lebte. Es ist schwer für ein junges Mädchen, das alles haben könnte, zu akzeptieren, dass sie nur an zweiter Stelle kommt. Dass sie nicht an einem Rennen teilnehmen kann, weil ihre Eltern im Krankenhaus sind, oder dass ihre Freundinnen nicht kommen können, weil sie Angst hat, ihre Schwester könne diese angreifen.“


  „Verstehe. Und die Therapien? Schlugen sie an?“


  „Nicht wirklich. Es gab immer wieder Phasen des Fortschritts und dann war man wieder gezwungen, sie einzuweisen. Als sie zur Uni ging, nahm sie an einer Schreibtherapie teil, das schien das Richtige für sie … Und dann hat sie die Drogen entdeckt …“


  „Das war der Zeitpunkt, als sie in eine Art Katatonie verfiel?“


  „Genau, kurz nach ihrer Hochzeit. Wir haben uns deshalb entschieden, sie in der Klinik in Vire unterzubringen, ohne dabei wirklich auf Besserung gehofft zu haben.“


  „Worin bestand die Behandlung in dieser Klinik?“


  „Das weiß ich nicht genau. Ich glaube, ein Physiotherapeut kümmerte sich um ihren Körper und Doktor Legrand …“


  „Belgrand.“


  „Ja. Er hat sie an Gruppentherapien teilnehmen lassen.“


  „Wissen Sie, welcher Art? Gestalttherapie? Nach Rogers? Analytische?“


  Hoffentlich wissen die Duvals nicht mehr als ich auf diesem Gebiet …


  „Nein.“


  „Und Hypnose?“


  „Ich glaube, davon war in der Versuchsbehandlung die Rede.“


  „Können Sie mir über diesen Versuch mehr erzählen?“


  „Vor einem Jahr hat uns das Krankenhaus mit einem Forschungsinstitut in Kontakt gebracht.“


  „Hat Doktor Belgrand Sie vorgestellt?“


  „Nein, das lief direkt über das Institut, aber war durch Belgrand vermittelt. Wir haben einen Doktor getroffen … Drouganine, glaube ich. Er erklärte uns, dass er bei Alice ein neues Verfahren anwenden wollte. Es klang vielversprechend.“


  Ich bin erstaunt darüber, dass diese Leute, die offensichtlich ihr Kind abgelehnt hatten, in eine neue Behandlung einwilligten. Dieser Drouganine musste wirklich sehr fähig sein. Oder aber …


  „Es gehört nicht ganz zum Thema, aber darf ich fragen, wie viel eine solche Therapie kostet?“


  Sie scheint etwas verlegen zu sein, bevor sie gesteht:


  „Die Behandlungskosten wurden vollständig vom Forschungsinstitut übernommen.“


  „Verstehe. Und dieser Versuch, wissen Sie, worin er bestand?“


  „Psychotherapie, Hypnose, glaube ich … Wir haben die Unterlagen aufgehoben, möchten Sie sie sehen?“


  „Gern.“


  Sie drückt mir einen Umschlag in die Hand, als sie mich verabschiedet. Sie hätte jetzt noch, versichert sie, Verpflichtungen. Ich glaube eher, sie mit meiner Frage beleidigt zu haben. Aber natürlich könne ich, sollte ich weitere Informationen für meinen Artikel benötigen, sie wieder aufsuchen. Natürlich.


  Ich werde den Inhalt unter die Lupe nehmen, sobald ich zurück bin. Bis dahin würde ich gern andere Opfer dieses Doktor Drouganine aufsuchen. Zwar war das nicht vorgesehen, aber ich will es versuchen. In den Unterlagen der Assistentin finde ich die Adresse der Morins. Monsieur Morin öffnet mir. Ich spule dieselbe Lüge wie bei den Duvals herunter, doch er beschimpft mich und fordert mich auf „zu verschwinden“, andernfalls riefe er die Polizei. Das kann ich nun nicht gebrauchen. Ich entschuldige mich und gehe. Als ich bei meinem Auto bin, höre ich Schritte hinter mir.


  „Mademoiselle! … Sie haben Ihren Regenschirm neben der Tür vergessen!“


  „Madame Morin?“


  „Bitte entschuldigen Sie das Verhalten meines Mannes, seit diesem Vorfall traut er niemandem mehr. Ich denke, Sie wissen Bescheid?“


  „Allerdings. Können Sie mir mehr sagen?“


  „Nein. Und Sie nehmen das hier auch nicht auf, nicht wahr? Wir haben viel Geld für unser Schweigen bekommen.“


  „Möchten Sie nicht die Wahrheit wissen? Und dass der Doktor für das bezahlt, was er getan hat …?“


  „Was zählt, ist die Pflege unsere Sohnes und dass er wenigstens etwas seine Vernunft wieder erlangt, und dieses Geld wird uns dabei helfen.“


  „Ich verstehe.“


  „Sie verstehen also auch, dass es sinnlos ist, wiederzukommen.“


  „Ja. Ich … Es tut mir leid. Viel Glück.“


  „Danke.“


  Als ich nach Hause zurückkehre, bin ich skeptisch. Ich habe viel herausgefunden. Ich kann beweisen, dass der Mann, der Alice behandelte, ein Betrüger war, der erst Belgrand manipuliert hat, um völlige Straffreiheit zu haben, und dann Alice’ Familie. Mein virtueller Liebhaber wird mir da zustimmen.


  „Meiner Meinung nach sind die Morins nur ein Kollateralschaden. Es ging ihm zunächst nur darum, Zugang zu Alice zu haben. Die Morins müssen ihn zur Behandlung ihres Sohnes überredet haben, und darin hat er eine günstige Gelegenheit gesehen, etwas Geld zu machen … Glücklicherweise können wir dadurch seine Unredlichkeit beweisen.“


  „Aber warum Alice? Hier ging es offensichtlich nicht ums Geld …“


  „Wie heißt dieses Institut, das ihn beschäftigt?“


  „… Lanaïev-Institut, geführt von einem Igor selben Namens.“


  „Ich rufe dich zurück.“


  Ist das alles? Soll das unsere momentane Beziehung sein? Nie im Leben habe ich mir vorgestellt, eine Liebesbeziehung per Skype zu führen. Und was, wenn wir Charles’ Unschuld niemals beweisen können? Wenn die Nacht in Puerto Vallarta die letzte gewesen ist?


  Ein paar Stunden darauf werde ich von einer SMS aus meinen schlechten Träumen gerissen.


  [Das Lanaïev-Institut ist nur eine Fassade. Es ist nur eine Briefkastenfirma unseres Freundes Dimitri.]


  Wieder mal Dimitri … Dieser Typ beginnt, mich zu verfolgen. Und dann Charles, der seine Kommunikation auf Nachrichtentransfer reduziert hat … Piep, piep!


  [Ich liebe dich.]


  Voilà, das ist die Information, an die ich mich heute klammern werde.


  5. Shutdown


  Auch wenn ich ihn bei seiner Arbeit gesehen habe und Opfer seines Wahnsinns gewesen bin, bleibt mir Dimitri ein Rätsel. Was führte ihn zu solcher Grausamkeit, zu einer solchen Besessenheit? Geht es hier nur um einen einfachen Machtkampf mit Charles? Um Eifersucht wegen Alice? Das kann ich kaum glauben. Ist er ein Irrer, der beschlossen hat, Charles’ Leben zu zerstören? Mein virtueller Liebster … Tja, wenn man vom Teufel spricht …


  „Mann auf der Flucht“ möchte Kontakt zu Ihnen aufnehmen.


  „Emma, du bist ein hoffnungsloser Fall. Da riskiere ich meinen Ruin, um dir eine würdige Garderobe zu bieten, und du … Herrje! Ist das etwa ein Jogginganzug?“


  „In der Tat! Dort, wo ich herkomme, ist das der letzte Schrei.“


  Ich bin froh, dass wir ein wenig über etwas anderes sprechen als die Ermittlung. Das erinnert mich daran, dass es zwischen uns nicht nur das gibt. Aber es erinnert mich auch schmerzlich daran, dass er mir meinen Jogginganzug vom Leib reißen würde, wäre er jetzt hier.


  „Bist du traurig?“


  „Ja, ich würde dich gern in echt sehen. Wie lange wird das noch so bleiben?“


  „Ich habe dir gerade die neuesten Dokumente über Dimitris Scheinfirma geschickt. Zusammen mit deinen Unterlagen und den Zeugenaussagen dürfte mich das entlasten. Hoffe ich.“


  „Ja, aber damit ist noch nicht alles erklärt.“


  „Zum Beispiel?“


  „Wir wissen zwar, dass Dimitri hinter allem steckt, aber wir wissen nicht, warum. Man ist nie einfach nur so bösartig, außer vielleicht in Trickfilmen. Du hast ihn an der Uni kennengelernt, richtig?“


  „Ja, wir waren gemeinsam an der Uni, aber wir kannten uns schon viel länger. Ich muss noch sehr klein gewesen sein, ich erinnere mich nicht mehr genau. Sein Vater war ein Arbeitskollege meines Vaters, ein unausstehlicher Typ, er machte mir Angst.“


  „Dir?“


  „Verdammt. Es ist Zeit, dass du ein schreckliches Geheimnis erfährst. Ich war nicht immer der große, starke Mann, der ich heute bin. Ich war mal … ein Kind!“


  „Großer Gott!“


  „Wenn wir weiter eine Beziehung haben möchten, sollte ich dir wohl gestehen, dass ich mir als Säugling in die Windeln gemacht habe.“


  „Ach, komm jetzt, lass den Quatsch!“


  „Fakt ist, dass Dimitris Vater mir Angst gemacht hat.“


  „Und seine Mutter?“


  „Die ist tot. Sie sind kurz nach ihrem Tod nach Paris gezogen. Sein Vater war bereits mit einer neuen Frau zusammen, die Mutter der Zwillingsschwestern.“


  „Eure Eltern waren also befreundet?“


  „Würde ich so nicht sagen. Es war eher die Art verbindliche Beziehung, die Geschäftsleute zueinander haben. Mein Vater war auf seinen Dienstreisen nach Russland mit ihm zusammen, ich kann mir vorstellen, dass die Petrovskas ihn zum Essen einluden, na, diese Sachen eben. Als sie dann nach Frankreich zogen, war es Zeit, sich zu revanchieren. Dimitri war in meinem Alter, also musste ich wohl mit ihm spielen, während unsere Väter bei der Arbeit waren. Ich glaube, dass er sogar einmal einen ganzen Sommer ohne seinen Vater zu Hause war.“


  „Also wart ihr Freunde?“


  „Zwangsfreunde, wenn du so willst. Mein Vater, der wenig mitteilsam war, hatte Mitleid mit ihm und ihn ein wenig unter seine Fittiche genommen. Meine Mutter konnte ihn nicht leiden.“


  „Und dann?“


  „Ich weiß nicht mehr genau. Er ist immer seltener gekommen, niemand außer mein Vater mochte ihn. Er wiederum schien ihn zu hassen. Es war, als hasste er inbrünstig die ganze Welt.“


  „Und?“


  „Später haben wir uns in der Uni wiedergesehen. Er war erwachsen geworden. Und er war immer noch unausstehlich, überlegen. Unsere Eltern sind etwa zur gleichen Zeit gestorben. Ich weiß noch, dass ich gesehen habe, wie er auf der Beerdigung meiner Eltern gelächelt hat …“


  „Wundert mich nicht.“


  „Den Rest kennst du. Und übrigens glaube ich fast, dass er wirklich einer dieser Bösen aus den Trickfilmen ist, wie du sagst.“


  „Mist, es klingelt jemand.“


  „Geh hin. Ich rufe dich später noch mal an.“


  Ich gestehe, dass ich, nachdem ich so viel über Dimitri gesprochen habe, ein bisschen Angst davor habe, die Tür zu öffnen. Ich antworte über die Sprechanlage.


  „Schulze und Schultze hier!“


  „Wie bitte?“


  „Manon und Mathieu. Erinnere mich, dass ich dir mal ,Tim und Struppi‘ mitbringe.“


  „Ich mach’ auf. Ihr müsst in den dritten.“


  Nach den zwei Tagen der Ermittlung habe ich fast vergessen, dass ich Freunde habe. Es tut gut, sie zu sehen, sie sind so normal … Und sie sind aus Fleisch und Blut. Wir trinken etwas und scherzen. Manon will unbedingt wissen, wie weit wir sind.


  „Die Details sind in diesem Umschlag und auf dieser Festplatte, ich habe schon mit dem Ausdruck begonnen, aber das … Mist, jemand hat versucht, mich über Skype zu kontaktieren.“


  „Der schöne Charles?“


  „,Ungezogener Junge‘, ja, klingt so. Er ruft mich jedes Mal unter einem anderen Namen an.“


  „Wie romantisch! Ruf ihn zurück. Wir sehen uns in der Zwischenzeit die Unterlagen an.“


  Sie hat die Festplatte herausgezogen und schiebt mich in mein Zimmer. Mathieu stellt Bier kalt und packt ein paar Vorräte aus. Es wird ein guter Abend.


  Schnell, ein paar Bürstenstriche, ein schönes Kleid. Ein sehr schönes Kleid aus meinem Kleiderschrank. Weiß und im Rücken weit ausgeschnitten bis zum Hintern. Charles wird es zu schätzen wissen. Ich rufe ,Ungezogener Junge‘ zurück, während ich lasziv auf dem Bett liege.


  „Oh … Wie aufmerksam! Das weiß ich wohl zu schätzen. Aber Sie sind enttäuscht, oder irre ich mich?“


  Vielmehr bestürzt. Es ist Dimitri. Sein Eindringen in meinen Rechner wirkt wie eine versuchte Vergewaltigung. Ich bin versteinert.


  „Ihre kleine Ermittlung kommt gut voran. Bezaubernd, wie viel Energie Sie für die Verteidigung Ihres Liebhabers aufbringen. Das gefällt mir sehr. Es ist naiv, gewiss, aber reizend. Und so tragisch.“


  „Machen Sie sich ruhig lustig. Aber ich habe mittlerweile genug Beweise gesammelt …“


  „Aber ja! Das ist mir nicht entgangen, diese vielen kleinen Dateien auf Ihrem Rechner. Gut sortiert neben Ihrer Abschlussarbeit, die, unter uns gesagt, nicht vorankommt. Egal. Genug gescherzt. Gutes Vorankommen, wie man so schön sagt.“


  „Das ist nicht wahr!“


  Es ist nicht wie im Film abgelaufen. Keine Animation mit einer Bombe, keine Regieanweisung. Mein Rechner hat sich ausgeschaltet. Ich drücke auf alle Knöpfe, ich schalte ihn noch mal ein … tot. Und meine Ermittlung auch. All diese kleinen zusammengetragenen Fakten, diese Beweise … Als hätte ich nie etwas unternommen. Ich werde Charles nie wiedersehen, das war’s dann wohl …


  Manon hat gerade noch Zeit, sich zu bücken, bevor ihr mein Laptop ins Gesicht fliegt. Sie steht mit fragendem Gesicht in der Tür. Zwischen zwei Schluchzern versuche ich, ihr alles zu erzählen, aber ich bekomme keinen sinnvollen Satz heraus …


  Ich hatte sie nicht kommen hören. Manon hat mich eben geohrfeigt, dann auf ihren Absätzen kehrt gemacht und zu mir gesagt:


  „In solchen Fällen muss man handeln. Du hörst jetzt sofort auf, dich selbst zu bemitleiden, und denkst über eine Lösung nach. Ich erinnere dich, dass wir mit der Festplatte und den ausgedruckten Dokumenten noch immer einen großen Vorsprung haben. Wir warten im Wohnzimmer auf dich.“


  In null Komma nichts sind wir draußen. Ich habe ein paar Klamotten in eine Tasche gestopft, meiner Freundin ein schönes Kleid übergezogen und einen Sicherheitsdienst angerufen, der seine Runden um das Apartment dreht.


  „Wohin gehen wir?“


  „Ins ,Maxim’s‘.“


  „Wie?“


  „Das ist auf den Champs-Élysées, also nicht weit. Dort gibt es ein paar Séparées und einen Türsteher. Es ist ideal.“


  „Du wirst reinhauen, denke ich mal.“


  „Da denkst du richtig. Hm, versteh das jetzt nicht falsch, Mathieu, aber dein Look …“


  „Sehe ich zu freakig aus?“


  „Jupp.“


  „Falsch, liebe Freundin. Ein Freak in einer Bibliothek bleibt ein Freak, aber ein Freak zwischen zwei aufgedonnerten Sexbomben bei ,Maxim’s‘ ist ein Hipster. Du wirst sehen.“


  Und wirklich, der Türsteher lässt uns ohne mit der Wimper zu zucken hinein. Wir werden schnell in ein Séparée geführt. Dort bestellen wir ein paar pompöse Gerichte und verkneifen uns das Lachen, bis wir allein sind. Mathieu hat seinen Laptop aus seinem Hipster-Rucksack gezogen und Manon schließt die Festplatte an, die sie schlauerweise gerettet hat, bevor Dimitri meinen Rechner zerstörte.


  „So einfach kommt Dimitri nicht davon … Morgen werden wir alles zur Polizei oder direkt zum Staatsanwalt bringen.“


  „Nein, ich werde dorthin gehen.“


  „Hör mal, selbst wenn Dimitri glaubt, er hätte alle deine Unterlagen zerstört, wird er doch ahnen, dass du noch andere Beweise hast. Vielleicht verfolgt er dich. Vielleicht hat er auch seine Leute im Kommissariat. Lass uns das machen … Hast du noch andere Unterlagen?“


  „Das hier ist alles, was ich besitze. Sieh mal, hier ist sogar der Mietvertrag für mein Dienstmädchenzimmer.“


  „Gib her, das ist bestimmt für irgendwas gut.“


  „Und was mache ich?“


  Sie blicken sich kurz im Raum um, dann zieht Manon einen Zettel aus ihrer Tasche. Mit einer Adresse.


  „Rue Jasmin, Nummer 3.“


  „Bist du sicher, dass sie es ist?“


  Sie zeigt mir ein Foto. Es ist etwas unscharf, aber ich erkenne die Frau auf dem Bett meines Vaters, die Manon tagelang für mich gesucht hat.


  „Wie habt ihr das gemacht?“


  „Stundenlange Umfragen …“


  „Hä?“


  „Guten Tag, Madame. Hier ist Marina, vom Sofres-Institut. Wir führen derzeit eine Umfrage zu den Reisegewohnheiten der Pariser durch. Hätten Sie einige Minuten für uns Zeit?“


  „Brillant!“


  „Glaub nur nicht, dass das einfach war! Ich habe einen ganzen Tag damit verbracht, umsonst Leute mit gleichem Namen anzurufen. Deine Mary Clowes hatte mich eigentlich abgewimmelt. Ich musste erst alle anderen ausschließen, bevor ich auf die ersten zurückkam. Weil sie mir nicht antworten wollten, habe ich sie verfolgt. Es waren nur zwei. Du sagtest, sie hätte dunkle Haare. Nun, die andere war blond. Voilà!“


  „Unglaublich! Danke!“


  „Was wirst du nun tun?“


  Der Kellner bringt das Essen und rettet mich. Was werde ich mit dieser Adresse anfangen? Werde ich zu dieser Frau gehen? Was soll ich zu ihr sagen? „Hallo, ich glaube, es gibt einen Zusammenhang zwischen Ihnen und meiner Mutter, vielleicht sind Sie es ja sogar, wer weiß?“


  Das Essen ist köstlich und die Anwesenheit meiner beiden Freunde lenkt mich etwas ab. Trotz der Sorgen, der Sehnsucht, der Angst … lache ich etwas. Als wir uns verabschieden, ist es etwa zwei Uhr. Ich rufe einen Leibwache-Service an, der mich zurückbegleitet und dafür sorgt, dass meine Freunde heil nach Hause kommen. Auf Manons Befehl hin habe ich meine SIM-Karte weggeworfen, denn wer weiß, ob Dimitri nicht auch meine Telefonate verfolgt. Ich habe also keine Möglichkeit mehr, zu Charles Kontakt aufzunehmen …


  6. Lichter


  Ich wache schweißgebadet auf. Ein Augenpaar beobachtet mich vom Fußende des Bettes. Wie ein Tier, ein Jäger. Meine Bettdecke gleitet hinunter, ich bin nackt, dem Blick meines Beobachters ausgeliefert. Ich beiße mir auf die Lippen, mein Atem geht schneller. Im nächsten Augenblick schon liegt sein weicher Körper auf mir. Seine Lippen pressen sich auf meine, unser Atem vermischt sich. Charles …


  „Du zierst dich wirklich nicht, Emma …“


  Dimitri! Wie konnte ich sie miteinander verwechseln? … Ich muss hier weg, aber seine Umklammerung ist zu fest. Er hält meine Hände fest umschlossen, knabbert an meinem Ohr. Endlich kann ich ihn zu Boden stoßen und laufe davon, ich flüchte. Schnell bin ich auf der Straße, noch immer nackt, und laufe, bis mir die Luft wegbleibt. Plötzlich öffnet sich neben mir die Tür einer Limousine, ich flüchte hinein. Neben mir sitzt die Frau aus dem Krankenhaus. Wir fahren mit Höchstgeschwindigkeit, viel zu schnell. Ich will nach der Hand der Unbekannten greifen, aber sie entzieht sich mir. Dann höre ich Reifen quietschen. Eine Mauer, ein anderer Wagen …


  „Ist alles in Ordnung, Mademoiselle?“


  Ich bin immer noch nackt. Aber bei mir zu Hause, auf dem Boden, neben meinem Bett. In der Tür steht ein stämmiger Typ. Ich wickle mich in meine Decke und sammle mich.


  „Ja, alles in Ordnung, danke.“


  Der Leibwächter schließt höflich die Tür. Es ist sieben Uhr. Mein Rechner ist kaputt, mein Telefon so gut wie. Ich kann nichts tun. Mein Geliebter ist sonst wo, sein Feind überall und nirgends. Ich fühle mich total unnütz und machtlos. Ich kann nicht viel tun. Ich kann mich hier verkriechen und warten.


  Für wie lange? Und worauf genau?


  Oder ich kann zur Rue Jasmin fahren.


  Eine Dusche später sitze ich angezogen vor einer Schüssel Cornflakes, mit Philippe, dem ich eine Tasse Kaffee verordnet habe. Er wird das Apartment bewachen. Es ist Montag, das Viertel ist belebt, ich riskiere nichts. Ich habe mich so neutral wie möglich gekleidet: Bluse, schwarzer Rock, Regenmantel. Ich werde mit der Metro fahren; auf keinen Fall werde ich Dimitri die Gelegenheit geben, heute in meinen Wagen einzudringen.


  Es ist 08:50Uhr, als ich in der Rue Jasmin bin. Ich weiß nicht, wie ich vorgehen soll. Ich habe mich vor der Hausnummer 3auf dem Gehweg postiert und warte, dass sie herauskommt. Das ist dumm. Womöglich ist sie längst weg, womöglich arbeitet sie gar nicht. Hier kann ich nicht den ganzen Tag bleiben, denn auch wenn es nicht regnet, so ist es doch sehr kalt. Dreißig Minuten. Ich gebe mir dreißig Minuten. Wenn sie bis dahin nicht kommt, fahre ich wieder. Noch zwei Minuten. Die Tür geht auf und mein Herz macht einen Sprung. Ein älterer Mann mit einem Hund zeichnet sich im Eingang ab. Ich will gerade gehen, als er sich plötzlich umdreht und die Tür aufhält. Ich erkenne sie trotz ihres Regenmantels. Sie ist es. Sie tauschen einen freundlichen Gruß, dann geht jeder seines Weges. Ich folge ihr, ohne wirklich zu wissen, warum. Ihr Gang ist elegant. Geldsorgen hat sie offensichtlich nicht. Ihr seidenes Halstuch weht mit dem eisigen Wind, ihre schmalen Absätze hallen wider. Ihr Schritt wird schneller. Hat sie vielleicht bemerkt, dass sie verfolgt wird? Nein, sie möchte den Bus noch kriegen. Ich schlage meinen Kragen hoch und beginne ebenfalls zu laufen. Es gelingt mir, eine Person zwischen uns zu lassen. Sie hat mich nicht gesehen. Sie liest eine Tageszeitung. An der Porte de Champerret steigen wir aus und warten auf einen anderen Bus. Ich habe Glück, es ist Berufsverkehr und ich bleibe leicht unentdeckt. Endlich steigt sie vor einem großen Gebäude aus, in das sie mit sicherem Schritt hineingeht. Es ist das Amerikanische Krankenhaus. Was hat sie hier zu suchen? Besucht sie jemanden? Ist sie krank? Arbeitet sie hier? Ich warte einige Minuten und beschließe dann, hineinzugehen. Die Empfangshalle ist groß und hell. Ich muss Bescheid wissen, also gehe ich zu dem jungen Mädchen am Empfang. Ich gehe aufs Ganze.


  „Hallo, ich würde gern wissen, ob Mary Clowes heute arbeitet.“


  „Doktor Clowes, ja, sie ist gerade angekommen. Sehen Sie, dort …“


  Die Frau in der weißen Bluse steht wenige Meter neben mir. Sie sieht mich fragend an. Wir sind beide wie erstarrt. Es ist wie in einem Albtraum, ich versuche, etwas zu sagen, aber die Worte kommen nicht über meine Lippen. Ich drehe mich um und laufe davon.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich einfach nur gerannt bin. Sie hat meinen Namen gerufen, da bin ich sicher, ich habe ihn sehr deutlich gehört, bevor ich aus der Tür heraus bin. Ich kann nicht nachdenken, laufe eilig ziellos umher. Der eisige Wind trocknet meine Tränen, sobald sie rollen.


  Die Kälte lässt mich wieder zu mir kommen. Ich bin in Monceau. Wie diese verirrten Hunde, die immer wieder allein ihren Weg nach Hause finden, haben mich meine Schritte zu ihm geführt. Ironischerweise steht ein eleganter Mann an die Tür gelehnt. Für einige geht das Leben weiter, die Liebe auch … Er blickt mich an. Lange, verliebt.


  „Emma.“


  „Charles … Bist … Bist du es wirklich?“


  „Habe ich mich so sehr verändert? Es ist doch gar nicht lange her …“


  „Aber was machst du hier? Du solltest nicht hier sein, jeder sieht dich … Du solltest dich verstecken.“


  „Komm. Verstecken wir uns also.“


  Mit einer Handbewegung hat er einen Schlüssel hervorgezogen und in das Schloss gesteckt. Es ist nicht die Tür seines Luxushotels, sondern die nebenan. Wir stehen in einer riesigen, stillen Halle, die identisch zu sein scheint mit der, die ich kenne. Das Licht geht an und ich erkenne, dass sie das genaue Gegenteil ist. Hier ist alles weiß, hell. Der Boden und die Wände sind aus weißem Marmor, dutzende Kristallleuchter blenden uns. Es ist zauberhaft.


  „Gefällt es dir?“


  „Ja“, hauche ich, während sich sein Mund endlich auf meinen presst.


  „Versprich mir, dass du nicht gleich wieder gehst …“


  „Wir haben die ganze Nacht für uns … und noch mehr, wenn du willst.“


  „Willst du sagen, dass …“


  „Darüber reden wir morgen … Aber ich werde nicht mehr beschuldigt … dank dir.“


  Ich will nichts mehr davon hören. Es hat zu lange gedauert. Ich spüre, wie sich sein Gesicht in meinem Hals vergräbt, ich sehe in die Lichter, bis mir die Augen schmerzen, während mein betäubter Körper unter der Hitze seiner Küsse erwacht.


  „Aber du zitterst ja … Ist dir kalt?“


  Mir ist nicht kalt. Das ist die Heftigkeit meines Verlangens. Es ist mein Körper, der nach einer schmerzhaften Sehnsucht plötzlich erwacht. Ihn an mir zu spüren, so heftig, sein Parfüm zu riechen, den Geruch seiner Haut … Ich weiß nicht, ob ich auf der Stelle in Ohnmacht fallen oder einen Orgasmus bekommen soll. Er löst sich einen Moment lang von mir und blickt mir tief in die Augen.


  „Wie schön du bist.“


  Seine Augen glänzen vor animalischem Verlangen, das mich schmerzt. Ich will ihn an mir spüren, in mir, sofort.


  „Küss mich.“


  Unsere Münder treffen stürmisch aufeinander, unsere Zungen verschmelzen. Ich führe seine Hände unter meinen Rock, während ich fiebrig seinen Gürtel öffne. Gleich darauf ist er in mir, meinen Schenkel an seine Taille gedrückt. Ich fahre ihm unter sein Hemd und kralle meine Nägel in seine Schultern. Ich weiß nicht, woher diese geradezu brutale Lust kommt, sicherlich von seiner langen Abwesenheit, von dieser faden Internetbeziehung. Ich beiße ihm in die Unterlippe, während unsere Becken aneinanderstoßen. Der Geschmack seines Blutes mischt sich in meinem Mund mit dem meiner Tränen. Schneller, stärker. Das Licht blendet noch immer. Aber ich sehe ihn, ja, er ist es, er ist hier, in mir. Sein Blick in meinem. Gierig. Sein wilder Atem. Ich schreie und höre, wie meine Stimme die Stille in tausend Stücke zerreißt. Wir sind zusammen gekommen. Heftig. Langsam kommen wir wieder zu Atem und zu Sinnen. Er stelle mein Bein sanft auf den Boden und sieht mich zärtlich an.


  „Habe ich dir gefehlt?“


  „Kaum.“


  „Soll ich dich herumführen?“


  „Aber gern. Ich nehme auch noch ein letztes Glas.“


  Notdürftig ziehe ich mich wieder an und folge ihm. Wir warten vor einem Fahrstuhl, der genau wie der im Gebäude nebenan aussieht. Wir treten ein und Charles drückt auf die Nummer 6. Aber kaum hat sich der Fahrstuhl in Bewegung gesetzt, drücke ich auf den Halteknopf. Er lächelt belustigt. Ich nehme seine Hand und lege einen seiner Finger auf den Knopf.


  „Mademoiselle Maugham, das ist jetzt nicht Ihr Ernst …“


  „Es ist ein kleines Spiel, das ich vor einiger Zeit mal gelernt habe. Kennen Sie es?“


  „Ich glaube, ja.“


  „Ich erinnere Sie an die einzige Regel. Wenn Sie möchten, dass ich aufhöre, lösen Sie den Finger von diesem Knopf.“


  „Ah, verstehe. Klingt lustig.“


  


  Ich ziehe ihm langsam seine Jacke aus, die mit einem Lufthauch zu Boden fällt. Dann öffne ich einen Knopf seines Hemdes nach dem anderen. Ich versuche, ihn dabei nicht zu berühren. Ich bin nah, ganz nah. Ich will, dass er die Hitze, die von meinem Körper ausgeht, und meinen heißen Atem auf seiner Haut spürt. Mein Mund nähert sich seinem Ohr, ich stöhne leise.


  „Du machst mich verrückt.“


  „Das ist auch meine Absicht.“


  Ich knie mich hin und ziehe ihm langsam seine Schuhe und die Strümpfe aus. Dann ziehe ich langsam seine Hose herunter. Mein Gesicht streift seine Shorts. Er erzittert. Ich stehe wieder auf und küsse ihn lange und tief, während meine Hände seine Shorts herunterziehen. Dann ziehe ich meine Zunge aus seinem Mund zurück und lasse sie sein Kinn hinunterwandern … dann seinen starken Oberkörper, seinen heißen Bauch. Ich spüre, wie sich sein Glied unter meinem Kinn aufrichtet. Meine Zunge kostet mit kurzen Stößen von ihm, sein Atem geht schnell.


  „Emma …“


  „Willst du, dass ich aufhöre?“


  „Nein … nicht wirklich.“


  Er genießt es. Ich habe seine Eichel zwischen meine Lippen genommen und sauge daran. Er hält sich zurück, sein Becken zu bewegen, aber ich fordere ihn dazu auf, indem ich meine Hände auf seinen Hintern presse. Ich habe ihn nun ganz in meinem Mund und spüre, wie seine Lust immer größer wird, spüre das angestaute Blut und das Verlangen, das gleich hervorbricht. Ich presse meine Schenkel zusammen, ein lustvolles Schaudern durchzieht mich. Ich bin wieder triefnass. Doch der Fahrstuhl setzt sich plötzlich in Bewegung. Ich halte erstaunt inne.


  „Gefällt es dir nicht?“


  „Doch, aber ich habe zu große Lust auf dich.“


  Er hebt mich sanft hoch und nun stehe ich bei ihm. Durch den Stoff meiner Bluse spüre ich sein Herz schlagen, sein nackter, brennender Körper ist an mich gedrückt. Die Fahrstuhltür öffnet sich vor einem stilvoll eingerichteten Raum. Brennende Kerzen bedecken den Boden. Charles nimmt mich bei der Hand und führt mich in ein Zimmer, das ebenfalls von Kerzen beleuchtet ist. Ich habe keine Zeit, diesen Ort zu bewundern. Er nimmt mich in seine Arme und legt mich auf ein weißes Bett. Dann legt er sich sanft auf mich, sein Blick immer noch auf meinem. Zärtlich spielt er mit einer Strähne meines Haares. Es ist ganz still. Dann bedeckt er mich mit sanften Küssen: auf die Schläfen und die Augen, auf den Hals. Eine Hand schlängelt sich zu meiner Bluse und öffnet sie. Er betrachtet meine Brüste und küsst sie ernsthaft, als würde er keinen Zentimeter meines Körpers auslassen wollen. Ich krümme mich, dann dringt er sanft und tief in mich ein. Ich will ihn die ganze Nacht lang in mir behalten.


  „Du hast mir so sehr gefehlt.“


  Wir haben uns lange geliebt, die Blicke im Schein der Kerzen ineinander versunken. Und dann sind wir eingeschlafen, trunken vor Verlangen, einander in den Armen haltend. Als ich aufwache, ist immer noch tiefe Nacht. Ich friere ein wenig. Er liegt nicht mehr neben mir.


  „Charles?“


  „Ich bin hier. Ich mache ein Feuer an, du frierst.“


  Er sitzt am Fußende des Bettes, aber ich sehe keinen Kamin. Nicht einmal Holz. Sehr witzig. Ich höre ein Klicken und dann sehe ich es. Das Feuer. Es läuft über die Wand in einem weißen gemalten Rahmen. Ich glaube, das nennt man einen Gaskamin. Es ist wunderschön und beeindruckend. Als würde die Wand brennen.


  „Gefällt es dir?“


  „Sehr.“


  „Möchtest du ein Bad nehmen?“


  „Warum nicht?“


  „Ich zeige dir noch ein interessantes Zimmer.“


  Ich wickle mich in eine Kaschmirdecke und folge ihm durch die weißen Flure. Er ist immer noch nackt und ich bewundere seinen muskulösen Rücken und seinen Hintern. Wir steigen einige Stufen hinauf und gelangen zu einem Badezimmer. Wir sind in der obersten Etage, direkt unterm Dach. Hier gibt es kein Dachfenster. Man hat einfach die gesamte Decke entfernt und durch eine Glaswand ersetzt. Die Nacht ist atemberaubend, die funkelnden Sterne leuchten fantastisch. Eine große Wanne aus Mosaiksteinen ist in den Boden eingelassen. Ich setze mich in einen niedrigen Lehnsessel und sehe zu, wie sich die Wanne füllt. Charles geht zuerst hinein und setzt sich in eine Wolke aus duftendem Dampf. Er reicht mir seine Hand.


  „Komm.“


  Ich stehe auf, setze mich zwischen seine Schenkel und schließe die Augen. Es ist viel zu lange her, dass ich mich so gut gefühlt habe. Er nimmt einen Krug, begießt meine Haare und streicht sanft über sie. Dann hält er mir ein Stück Seife unter die Nase.


  „Santa Maria Novella de Florence.“


  „Es riecht göttlich.“


  „Lehn dich zurück …“


  Er legt meine Hände zärtlich auf den Rand der Wanne. Dann beginnt er mit dem rechten Arm, von den Fingern bis zur Schulter. Dann der andere Arm. Ich spüre, wie die Lust erneut erwacht, unbestimmt und fordernd. Seine schaumigen Hände legen sich auf meine aufgerichteten Brüste. Er streichelt sie mit kleinen Kreisen und kneift in meine Brustwarzen. Ich bäume mich auf, ich brenne. Seine Hände tauchen in das Schaumbad, legen sich auf meine Knie und streichen über meine Schenkel, die sich sofort öffnen. Seine Finger zögern nicht und streicheln mich gekonnt im Rhythmus meines Beckens und des plätschernden Wassers. Ich lehne meinen Kopf nach hinten auf seine Schulter. Dann spüre ich seine Finger, die geübt und neugierig in jede Ecke meines Inneren hineingleiten. Ich hebe meinen Hintern, um sie so tief wie möglich in mir zu spüren. Mein dürstender Mund findet seinen, der genauso gierig ist. Ich stöhne in seinen Mund hinein, meine Hüfte bewegt sich von allein. Ich will aufstehen, aber er drückt mich entschlossen hinunter. Dann beißt er mir in den Hals und ins Ohr. Seine Finger finden leicht den Weg in ihr teuflisches Hin und Her zurück, ich kann mich nicht mehr bewegen. Es ist, als würde mein ganzer Körper nur noch von seiner Hand abhängen. Ich komme. Lange.


  Wir bleiben noch ein wenig in der Wanne, bis Charles schwört, dass wir jetzt sauber genug sind und mich in einen großen anthrazitfarbenen Bademantel wickelt. Doch dieses Mal führe ich. Trotz der immensen Größe des Apartments finde ich leicht den Weg ins Zimmer zurück. Aber mittlerweile sind viele der Kerzen erloschen … Ich stolpere im Eingang und finde mich auf allen vieren auf einem dicken Teppich, der wie von Zauberhand dort hingelegt wurde.


  „Oh je, bist du in Ordnung?“


  „Ja, dieser Teppich … Ja, alles gut, keine Sorge.“


  „Ich möchte mich vergewissern. Nicht bewegen.“


  Dann verschwindet mein Bademantel, ich bin nackt und es tut ein bisschen weh trotz des Verlangens, das mich seit vorhin nicht verlassen hat. Charles untersucht mich sorgfältig, als hätte ich mir ernsthaft wehgetan. Er streichelt langsam meinen Hintern, meinen Rücken. Der sanfte Schimmer des Feuers spiegelt sich in seinen lachenden Augen wider. Dann verschwindet er plötzlich und ich will aufstehen. Aber er ist immer noch da, er ist hinter mir. Seine Zunge fährt über meinen Hintern und jetzt will ich nicht mehr aufstehen. Ich strecke mich wie eine Katze. Sein Mund nimmt diese Aufforderung an, seine Zunge spielt mit meiner Lust und ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte.


  „Ich will dich noch mal schreien hören.“


  Seine Finger sind zu seiner Zunge gewandert. Ich krümme mich, um sie besser zu spüren. Ich stöhne. Ich bin ihm ausgeliefert. Ich lege mein Gesicht auf den Boden zwischen meine Arme und strecke meinem hungrigen Geliebten meinen Hintern hin. Dann verlassen mich seine Finger, sein Geschlecht ist nun an ihrer Stelle und ich spüre Charles auf mir. Wie ein Jäger. Ich tue so, als würde ich fliehen wollen, damit er mich noch fester umklammert. Ich will ersticken, sterben vor Lust … Minuten später sinken unsere Körper erschöpft zu Boden, aber wir bleiben noch ineinander verschlungen und lauschen unserer Herzen, wie sie ihren normalen Rhythmus wiederfinden.


  „Komm, wir gehen ins Bett. Es ist kalt.“


  Ich bleibe einen Moment für mich. Ich blicke aus dem Fenster, bin erschöpft. Er ist hier, ganz nah, auf dem Bett, und lässt mich nicht aus den Augen. Ich entzünde das Feuer, wie er es vorhin getan hat, und klettere auf das Bett. Ich weiß nicht, ob ich müde bin. Ich schmiege mich eng an ihn. In einer himmlischen Stille sehen wir einander fest an. Er küsst mich und hält dabei mein Gesicht in seinen Händen. Ich habe das Gefühl, wieder jugendlich zu sein, ich fühle mich so klein, so abhängig von ihm, so nackt. Später werden wir uns wieder lieben, aber wir haben keine Eile. Wir haben noch die ganze Nacht.


  7. Erwachen


  Als ich heute aufwache, habe ich Angst, diese wunderbare Nacht könnte nur ein Traum gewesen sein. Aber ich liege wirklich in einem großen, weißen Bett, in einem Apartment, das ich gestern noch nicht kannte, Charles liegt neben mir, er wird nicht wieder gehen, um sich zu verstecken. Es hat funktioniert! Meine Unterlagen, meine Ermittlung! Charles wird nicht mehr verdächtigt!


  „Mein Anwalt hat gerade angerufen. Offensichtlich hat der Staatsanwalt die Akte schon immer für etwas zweifelhaft befunden, es war alles viel zu heftig, aber er fand den Haken nicht. Der mit der Ermittlung beauftragte Inspektor war sich meiner Schuld so sicher … Als deine Freunde die Beweise brachten, war er uns bereits auf den Fersen. Unglücklicherweise können die Informationen auf der Festplatte nicht in die Akte aufgenommen werden. Es ist sind Beweise, deren Echtheit schwer nachzuweisen ist, zumal sie gestohlen sind …“


  „Was ist also passiert?“


  „Habe ich dir von den angeblichen Drohbriefen erzählt, die ich Alice geschickt haben soll?“


  „Ja.“


  „Der Staatsanwalt fand, dass es doch ein bisschen zu viele waren, um echt zu sein …“


  „Ja?“


  „Nun, das ist zwar unsachlich, aber letztendlich befand er das alles nicht für glaubwürdig. Und dann war er etwas verwirrt darüber, welche Wichtigkeit der Inspektor diesen paar Seiten beimaß …“


  „In der Tat.“


  „Nun, an diesem Punkt also blättert er in den Unterlagen, die deine Freunde ihm überbracht haben. Er sucht nach einem Anhaltspunkt, einem Indiz, wo er anknüpfen könnte, und findet deinen Mietvertrag. In zwei Minuten war die Sache geklärt.“


  „Hä?“


  „Er hat darauf meine Unterschrift gesehen. Er fragte sich, wo die grafologische Analyse der Drohbriefe sei, denn diese lag ihm nicht vor. Er ordnete sie an, um die Unterschriften zu vergleichen, aber er war sich seiner Entdeckung bereits sicher. Die Fahndung nach mir wurde sofort eingestellt.“


  „Und der Inspektor?“


  „Man hat auf seinem Konto ein paar zweifelhafte Geldeingänge entdeckt, gegen ihn wird ermittelt.“


  „Dann ist es also vorbei?“


  „Nicht wirklich. Dimitri läuft immer noch frei herum und will mir offensichtlich schaden. Ich habe später einen Termin bei der Polizei. Sie haben den Fall von vorn aufgerollt und Alice’ Apartment in Paris durchkämmt. Sie haben ein paar merkwürdige Dinge entdeckt.“


  „Nein, bitte nicht! Etwa weitere angebliche Beweise, die dich belasten?“


  „Nein, beruhige dich. Ich weiß nicht, worum es geht, aber es betrifft mich. Mein Anwalt wird bei mir sein, mach dir keine Sorgen.“


  „Nein, natürlich … Wann musst du hin?“


  „Heute Nachmittag.“


  „Und dann?“


  „Ich weiß es nicht. Ich dachte, wir könnten vielleicht noch ein bisschen hier bleiben? Ein paar neue Erinnerungen schaffen.“


  „Du meinst … wir beide?“


  „Ja, ich habe ein Zimmer und ein Büro eingerichtet. Aber ganz nach meinem Geschmack, und es sind immer noch ein paar Zimmer frei. Nun, wie du willst. Du kannst gern wieder in dein Zimmer ziehen oder in das Apartment bei den Champs-Élysées, ganz wie du willst …“


  „Nein, der Gedanke gefällt mir. Es macht mir ein bisschen Angst, aber es gefällt mir.“


  „Ausgezeichnet.“


  Mit diesen Worten steht er vom Bett auf, von dem wir uns nicht wegbewegt haben, und zieht sich an.


  „Wohin willst du?“, frage ich mit einem Anflug von Angst.


  Er lacht und zeigt seine weißen Zähne.


  „Croissants holen. Hast du keinen Hunger?“


  „Ich sterbe vor Hunger. Entschuldige, ich habe immer noch Angst, dass irgendetwas neues Schreckliches passiert.“


  „Die Bäckerei ist fünf Minuten von hier entfernt. Wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, darfst du die Polizei rufen.“


  „Ich finde das nicht lustig … Zumal ich kein Telefon mehr habe.“


  „Es gibt Festnetz im Eingang.“


  Die Angst, die mich erfasst, als er aus der Tür geht, um einen einfachen Einkauf zu machen, lässt mich ernsthafter über seinen Vorschlag nachdenken. Mit ihm zusammenwohnen … Was für eine idyllische Vorstellung. Nur, dass Dimitri noch immer irgendwo da draußen ist. Werde ich es lange mit dieser Angst aushalten? Er kommt nach zwölf Minuten zurück und findet mich weinend vor.


  „Tut mir leid.“


  „Nein, mir tut es leid. Ich nehme das alles wohl zu leicht.“


  Wir essen schweigend. Ich versuche, meine Schluchzer zurückzuhalten. Die Zeit vergeht. Er wird wieder gehen, und mein Herz schnürt sich noch mehr zusammen. Es ist lächerlich. Er küsst mich unendlich zärtlich, bevor er mich fragt, was ich während seiner Abwesenheit tun werde.


  „Ich wollte in mein Zimmer, ein paar Sachen holen.“


  „Sehr gut, wenn du hier nicht ans Telefon gehst, treffe ich dich dort.“


  „Okay.“


  „Alles wird gut gehen.“


  „Wenn du es sagst.“


  Das Zimmer ist so, wie ich es verlassen habe: ein Chaos. Das Bett ist ungemacht, ein paar Bücher liegen auf dem Boden. Fast meine ganze Kleidung liegt im Schrank. Ich stopfe sie in meine Tasche. Ich will gern versuchen, mit Charles zusammenzuleben, aber er wird wohl akzeptieren müssen, dass ich nicht nur sexy Kleider und hohe Schuhe trage. Ich gehe in das winzige Bad, greife das Parfüm, das mir mein Vater vor meiner Abreise geschenkt hat, ein kurzes Nachthemd, meine schöne Holzbürste, Binden … Also nichts …


  Verdammt! Wie lange schon habe ich diese Binden nicht mehr gebraucht?


  Ich setze mich auf das Bett, meine Gedanken überschlagen sich, mir schwirrt der Kopf. Zwei Monate. Ja, es müssen zwei Monate sein. Obwohl ich glaube, dass Charles immer ein Kondom benutzt hat.


  Immer? Könnte ich das schwören?


  In Windeseile flitze ich zur Apotheke, überfliege die Gebrauchsanweisung. Es ist einfach. Voilà. Ich verschließe die Kappe wieder und lege den Stift auf den Waschbeckenrand. Fünf Minuten. In fünf kleinen Minütchen wird mein Schicksal besiegelt sein. Oh, jemand klopft an der Tür.


  Nicht jetzt! Wer immer du bist: hau ab!


  Ich bin ganz leise. Da sind Schritte, die sich entfernen, dann der Fahrstuhl. Jetzt ist niemand mehr da. Ich öffne vorsichtig die Tür des Badezimmers und gehe auf den Flur. Niemand. Ein Brief liegt auf dem Boden. Ich öffne ihn.


  „Emma, dein Vater wollte nicht, dass ich mit dir rede, aber weil du mich verfolgt hast und er nun nicht mehr da ist, denke ich, dass dieses Versprechen nicht mehr gilt. Mary Clowes.“


  Ihre Adresse und Telefonnummer stehen darauf. Mein Herz zerspringt fast. Ich habe das Gefühl, als würde die Tür des Badezimmers gleich explodieren. Die fünf Minuten sind vorbei. Ich stehe wie ein Verurteilter auf und schicke mich an, meinem Schicksal ins Auge zu blicken, als sich die Tür meines Zimmers öffnet. Es ist Charles, er sieht bestürzt aus. Er setzt sich auf mein kleines Bett.


  „Sie haben DNA-Spuren bei Alice gefunden, blonde Haare in ihrem Bett.“


  „Die gehören schon mal nicht dir, so viel ist klar.“


  „Ja, aber der ersten Analyse nach gehören sie jemandem aus meiner Familie, aus meiner engeren Familie.“


  „Deinen Eltern?“


  „Nein, das Haar ist noch neu. Es gehört jemandem, der vor zwei Monaten noch am Leben war.“


  „Also?“


  Er legt den Kopf in seine Hände.


  „Ich weiß es nicht. Die Rede ist von einem Bruder oder einem Sohn.“


  „Aber du hast keinen Bruder …“


  „Nein.“


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Verführt von einem Vampir


  Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  [image: Verführt von einem Vampir Band.1]
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